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Eg; kann auf die Lektüre der griechiſchen und römischen Autoren in 
der Schule nur günſtig einwirken, wenn man bedeutungsvolle Parallelſtellen 
aus der Literatur der neueren Zeit heranzieht. Der altklaſſiſche Schrift- 
ſteller wird ja dadurch für die jungen Lefer ſofort dem Bannkreis der Schul- 
ſtube entrückt; fie ſehen ihn im Lichte des heutigen Lebens, und dadurch wird er 
für ſie auch ſelbſt lebendig. Derſelbe Gedanke, welcher ſie vielleicht wenig 
packte, als er, in einer für ſie ſchwierigen Sprache ausgedrückt, ihnen als Lern⸗ 
aufgabe entgegengebracht wurde, der wirkt erfriſchend und anregend, wenn er in 
der vertrauten Mutterſprache unmittelbar auch zu ihrem Herzen redet. 
Falls ſich nun ferner vermuten oder gar nachweiſen läßt, daß zwiſchen 
dem alten und dem neuen Schriftſteller ein innerer Zuſammenhang beſteht, 
wobei dem erſteren der Urhebervorrang zukommt, dann ſteigt ſicherlich das 
unſcheinbare Schulbuch und ſein Autor beträchtlich in der Achtung des 
Schülers. Außerdem leuchtet ohne weiteres ein, daß der zweimal belegte 
Gedanke beſſer im Gedächtnis haftet und daß der Inhalt tiefer durchſchaut 
wird, wenn er in der mannigfaltigen Beleuchtung erſcheint, welche ver— 
ſchiedene Geiſter aus verſchiedenen Zeiten und Völkern ihm geben. 
Schließlich vermehren ſolche Anführungen doch auch die literariſchen Kennt⸗ 
niſſe unſerer Schüler und find ſchon dadurch ſehr zu empfehlen. 

Ich habe mich daher ſeit Jahren bemüht lehrreiche Parallelſtellen, 
namentlich ſolche, welche nicht bloß einen einzelnen Ausdruck oder Satz, 
ſondern eine ganze Gedankenfolge belegen, zu ſammeln und will nun hier 
diejenigen mitteilen, welche ſich um die Lebensauffaſſung des Horaz 
gruppieren laſſen. Eine logiſch vollſtändige Behandlung des Stoffes kann 
ich natürlich dabei nicht verſprechen. 

Die Lebensanſchauung, welche Horaz vertrat, iſt zu allen Zeiten, 
namentlich bei lyriſchen Dichtern, beliebt geweſen; darum findet man 
Parallelſtellen zu ſeinen Gedanken recht häufig. Er war keine nach 
äußerer Betätigung dürſtende Kraftnatur, ſondern ſtrebte nach ſittlichem 
Adel und vernünftigem Lebensgenuß. Sein Charakter hat ſich zwar im 
Strom der Welt herangebildet, dann aber dieſen zu meiden geſucht; unſer 
Dichter hatte volles Verſtändnis und echte Begeiſterung für römiſche 
Mannesgröße und die ſeinem Volke verheißene Weltherrſchaft, wollte aber 
beides auf ſchöne Sittlichkeit gegründet ſehen; er pries überſchwenglich die 
Herrſchergröße des Auguſtus, fand aber ſelbſt an dem glänzenden Hof- 
leben kein Gefallen, fordern ſehnte ſich ſtets in die beſchauliche Stille länd— 
licher Zurückgezogenheit, um mit dem Rüſtzeug der griechiſchen Philoſophie 
ſich eine ſonnige Heiterkeit der Seele zu erwerben und alles — ſogar 
ſeinen hohen Gönnern gegenüber — niederzuringen, was ſeinen Herzens⸗ 


Be er 


frieden, feine perſönliche und moralifche Freiheit gefährden konnte. So 


war er allerdings eine Kraftnatur, aber eine ethiſche, und gerade in unſerer 
Zeit, wo einerſeits Leidenſchaften aller Art in einem überreizten Begehren 
nach äußerem Einfluß und finnlidem Genuß ſich austoben, andrerſeits 
aber auch eine wachſende Sehnſucht nach ſeeliſcher Sammlung und religiöſer 
Vertiefung bemerkbar wird, heute iſt es anziehend, zu ſehen, daß manche 
Gedanken und Gefühle, welche wir in den Dichterſtimmen unſerer Zeit 
auf uns wirken laſſen, auch ſchon bei Horaz ſich finden, daß alſo gerade 
die klaſſiſchen Studien uns helfen der heutigen Jugend erſtrebenswerte 
Ziele zu zeigen. 

Die eben kurz gekennzeichnete Luſt unſeres Dichters an behaglichem, 
durchgeiſtigtem Stillleben finden wir in auffallender Übereinſtimmung bei 
Geibel“) wieder, der ja ein begeiſterter Verehrer antiker Lyrik war. Das 
Gedicht lautet folgendermaßen: 


Lebens ſtimmung. 


Hab' ich einſt ehrgeizigen Wunſch als Jüngling 

Unbedacht im Buſen genährt: ich bannt' ihn 

Längſt; dem Weltlaufkundigen geht kein Gut mehr 
Über die Freiheit. 


Mag, wer will, am Seſſel der Macht, um Einfluß 

Buhlend, ſtets abhängiges Los ertragen 

Oder, laut vom Volke bejauchzt, des Volkes 
Laune gehorchen! 


Mir gefällt's, nach eigenem Trieb in ernſter 

Muße, fern vom Stimmengebraus des Marktes, 

Bald im Schickſalsbuche der Zeit die dunkle 
Schrift zu enträtſeln 


*) Es iff intereſſant, daß auch ſonſt in Geibels Leben und Weſen manche An⸗ 
klänge an Horaz ſich finden. Wie dieſer in den politiſchen Oden edelſtes Römertum 
beſang, ſo war Geibel der „deutſche Reichsherold“. Auch er hatte einen Gönner, der 
ihn (1841) „mit einer Art tyranniſcher Liebe feſthielt“ (vgl. Hor. Epiſt. I, 7); 
es war der Freiherr Karl von der Malsburg auf Schloß Eſcheberg bei Kaſſel. 
Geibel erhielt auch eine Schenkung, die ihm „die ungejörte Fortführung ſeiner 
poetiſchen Studien“ gewährleiſten ſollte, nämlich ein lebenslängliches Jahrgehalt 
(300 Taler) von Friedrich Wilhelm IV. Er dankt dieſem dafür in einem langen 
Liede („Au den König von Preußen“), deſſen dritte Strophe an Horaz' Satire II, 6 
anklingt: 

Was ich in unſrer Wälder Stille 

An Hellas' Strand umſonſt begehrt, 
Das hat Dein königlicher Wille 

Aus freien Hulden mir gewährt. 

Du gabſt ein Leben mir, vom Staube 
Des niedern Marktes unberührt, 

Ein Leben, wie's im grünen Laube 
Der freie Vogel ſingend führt. 

Wie ferner Horaz dem Auguſtus und Mäcenas gegenüber ſeine moraliſche 
Freiheit ſich wahrte, ſo hat auch Geibel ſeinem königlichen Gönner Maximilian II. 
von Bayern freimütige Worte geſagt, um ſich ſein Denken und Dichten zu gunſten 
eines einigen deutſchen Reiches nicht einſchränken zu laſſen. 
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Bald am Reichtum griechiſcher Kunſt und Schönheit, 

An Homers einfacher Gewalt zu prüfen, 

Was die Neuzeit Mächtiges ſchuf, von andern 
Sternen geleitet, 

Oder tagwerkmüde dem Zug der Wolken 

Nachzuſchaun und irgend ein Lied zu ſummen, 

Wie's dem einſam Träumenden Hoffnung eingibt 
Oder Erinnrung. 

Horaz war in ſeinem Suchen nach perſönlichem Glück kein folgſamer 
Nachbeter eines erwählten Lieblings⸗Philoſophen, ſondern er nahm das 
Gute, wo er es fand und wie er es brauchte; das ſagt er ſelbſt in den 
bekannten Verſen: 

Nullius addietus iurare in verba magistri 
Quo me eumque rapit tempestas, deferor hospes. 

Hierzu bekennt fic) auch Goethe in feinen „Zahmen Xenien” I mit 
den Worten: 

Was willſt du, daß von deiner Geſinnung 
Man dir nach ins Ewige ſende? — 

„Er gehörte zu keiner Innung, 

Blieb Liebhaber bis ans Ende.“ 

In erſter Linie nun ſuchte Horaz Ruhe der Seele, Leidenſchafts⸗ 
loſigkeit und Zufriedenheit ſich zu erhalten. Das raſtloſe Jagen ſeiner 
Landsleute nach dem Glück des Reichtums war ihm zuwider. Als Beleg⸗ 
ſtelle dafür wähle ich unter vielen die folgenden Strophen der Ode II 16 
aus (nach Geibels Überſetzung):“) 

Glücklich lebt mit Wenigem, wem des Ahnherrn 
Salzgefäß einfach den beſcheidenen Tiſch ziert; 
Nimmer weckt aus friedlichem Schlaf die Furcht ihn, 
Nimmer die Habſucht. 

Wie doch bei ſo flüchtiger Friſt nur planen 

Wir ſo viel und raſten in keiner Zone? 

Ach, wer ward, und ob er zur fernſten Fremde 
Schweifte, ſich ſelbſt los? 

Mit uns ſteigt aufs eherne Schiff die bange 
Sorg' und ſetzt ſich hinten aufs Roß dem Reiter, 
Selbſt den Hirſch einholend im Lauf, den Wolken 
Jagenden Tauwind. 


Heute froh, ſei nimmer beſorgt um Künſt'ges! 
Was dir weh tut, dämpfe mit leiſem Lächeln! 
Dieſelben Gedanken finden wir in folgendem Gedicht von Julius Sturm: 
Herz, mein Herz, nicht in der Weite, 
In der Nähe wohnt das Glück; 


Glaube, liebe, hoffe, leide 
Und kehr' in dich ſelbſt zurück! 


a ) Geibel hat dieſe Ode auch zu einem Sonett „An Ernſt Curtius“ verar- 
beitet. (Geſammelte Werke I, Bd S. 100). 
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Wüchſen über Nacht dir Flügel, 
Schneller als der Sonne Strahl, 
Trügſt doch über Tal und Hügel 
Raſtlos deiner Sehnſucht Qual. 
Denn die Welt kann dir nicht bieten 
Das, wonach du heiß verlangſt; 
Denn die Welt hat keinen Frieden, 
Hat nur Streit und Not und Angſt. 


Ewig wechſelnd iſt ihr Streben, 

Ewig wechſelnd iſt ihr Ziel; 

Was ihr heute Raſt gegeben, 
Morgen iſt's der Winde Spiel. 
Drum mein Herz, nicht in der Weite, 
In der Nähe ſuch' dein Glück! 
Glaube, liebe, hoffe, leide 

Und kehr' in dich ſelbſt zurück! 

Dem aufmerkſamen Leſer entgeht aber auch der Unterſchied nicht, 
welcher ſich hier zwiſchen dem antiken und dem neuen Dichter, zwiſchen der 
Philoſophie des Römers und deutſchem Fühlen zeigt. Mit der ſchönen 
Ruhe des abgeklärten Gedankens ſucht Horaz die Seelen von der Unraft 
zu befreien; als ſeine Helfer und Glückbringer rühmt er in demſelben Ge— 
dicht spiritum Graiae tenuem Camenae und die Abkehr von der gemeinen 
Menge (malignum spernere vulgus). Der deutſche Dichter dagegen 
ruft ſeinem Herzen zu: Glaube, liebe, hoffe, leide! Er ſucht das Glück in 
der Tiefe des deutſchen Gemütes, von wo aus die chriſtlichen Tugenden 
ſein ganzes Sein durchwärmen; er will die Menſchen lieben, nicht verachten. 

Aus der Seelenruhe und heiteren Zufriedenheit folgt von ſelbſt eine 
glückliche Sorgloſigkeit, die die Gegenwart genießt und der Zukunft gerecht 
zu werden ſicher iſt. Das ſagte uns Horaz eben ſchon in den Worten: 

Laetus in praesens animus quod ultra est 
Oderit curare. 
Das jagt er auch ſonſt recht oft feinen Freunden, beſonders dem über- 
arbeiteten, nerbenſchwachen Mäcenas, z. B. in der Ode III, 29. 
Prudens futuri temporis exitum 
Caliginosa nocte premit deus 
Ridetque, si mortalis ultra 
Fas trepidat. Quod adest, memento 
Componere aequus, 

Vollkommen in jeinem Sinne — auch die Worte (V. 56) pro- 
bamque pauperiem sine dote quaero klingen mit — ſingt nun Grill» 
parzer ohne das Pathos der Ode aus fröhlichem Herzen heraus: 

Ohne Geld, doch ohne Sorgen! 
Was gleicht meiner Seligkeit? 
Geld, ei Geld, das kann ich borgen; 
Doch wer iſt, der Frohſinn leiht? 
Heute ſorget ihr für morgen, 
Morgen für die Ewigkeit; 
Ich will heut für heute ſorgen, 
Morgen iſt für morgen Zeit. 


oe eee 


Und die Zukunft? Wenn auch morgen 
Mich der Tod zum Opfer weiht, 
Frei von Schuld ſein und von Sorgen 
Iſt ja hier ſchon Seligkeit. 
Auch der Chriſt, wenn er nur auch „frei von Schuld ſein“ will, 
darf ſich gläubiger Sorgloſigkeit hingeben; ihm gilt das Wort des Hei⸗ 
landes: „Darum ſage ich euch: Sorget nicht!“ 


Wie brennend gerade in unſeren Tagen dieſes Thema iſt, erſieht 
man daraus, daß Dr. Johannes Müller, der in Berlin vielbeſuchte Vor- 
träge über die Vorzüge eines echt perſönlichen Lebens hält, auch über die 
Sorge und die Bekämpfung der Sorge geſprochen hat“). Er nennt es „einen 
der wichtigſten Lebens⸗Grundſätze, die es gibt: ausſchließlich in der Gegen⸗ 
wart zu leben.“ Denn „wer uur in der Gegenwart lebt, dem verſinkt die 
Vergangenheit und alle Trauer mit ihr, der denkt nicht an die Zukunft 
und kennt deshalb keine Sorgen. Wie können wir uns ſorgen, wenn wir 
jeden Augenblick die verborgene Zukunft ſichtbare Wirklichkeit gewinnen 
laſſen und ganz damit beſchäftigt ſind, den Reichtum der Gegenwart und 
die Aufgaben der Stunde zu löſen!“ 


Wer ſo der Gegenwart lebt, wird ſie ſich auch zu verſchönen 
ſuchen; darum wird Horaz nicht müde ſeine Leſer zum ſchönen Genuſſe des 
Lebens anzuregen; an der Natur, an Liebe und Wein ſoll man ſich erfreuen, 
ſolange die Parze den Lebensfaden ſpinnt. Beſonders natürlich im 
Frühlinge! „Die Welt verjüngt ſich“ — fo ruft er Od. I 4 den 
Seinen zu — „die Natur iſt voll göttlichen Lebens; jetzt kränzet die 
Stirn und freuet euch, denn die Kürze des Lebens läßt uns von der 
Zukunft nichts hoffen!“ Ganz ähnlich ſingt Hölty: 

Roſen auf den Weg geſtreut 

Und des Harms vergeſſen! 

Eine kurze Spanne Zeit 

Iſt uns zugemeſſen. 

Schmeckt, ſo lang' es Gott erlaubt, 
Kuß und ſüße Trauben, 

Bis der Tod, der alles raubt, 
Kommt, auch ſie zu rauben 

Auch der Eintritt des Winters gibt ihm zu ſolchem Liede Veran⸗ 
laſſung; ich meine die Ode I 9, die uns mahnt: „Je häßlicher es draußen 
iſt, deſto ſchöner ſei es drinnen durch herzliche Geſelligkeit!“ Es iſt nicht 
neu, daß in Th. Storms Oktoberlied derſelbe Gedanke waltet; ich möchte 
es aber doch nicht unterlaſſen, die am meiſten entſprechenden Strophen hier 
heranzuziehen: 

Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub, 
Schenk' ein den Wein, den holden; 
Wir wollen uns den grauen Tag 
Vergolden, ja vergolden. 


*) Dieſer Vortrag ijt veröffentlicht in der Wochenſchrift „Deutſche Welt“ 1904 
Nr. 47—49. 
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Und geht es draußen noch ſo toll, 
Unchriſtlich oder chriſtlich, 

Iſt doch die Welt, die ſchöne Welt, 
So gänzlich unverwüſtlich. 

Und wimmert auch einmal das Herz, 
Stoß an und laß es klingen! 

Wir wiſſen's doch: ein rechtes Herz 
Iſt gar nicht umzubringen. 

Auch bei dieſen Gedichten wird der Kundige herausfühlen, daß die 
Stimmung des Römers mehr philoſophiſch abgeklärte Heiterkeit, die des 
Deutſchen mehr urfriſche, aus dem Reichtum des Gemüts quellende Herz- 
lichkeit iſt. — Um zum Lebensgenuſſe noch eindringlicher anzuregen, beruft 
ſich Horaz ſehr oft auf den vielleicht bald bevorſtehenden Tod. Beſonders 
ſcharf zugeſpitzt iſt dieſe Hindeutung in einer Epiſtel (I, 4) an den Dichter 
Tibullus, der ſich durch hypochondriſche Grillen ſein Leben vergällte. Horaz 
mahnt ihn ſeine Güter und Gaben fröhlich zu genießen und gibt ihm die 
Lebensregel: „Bei deinen ewigen Sorgen und Aufregungen ſage dir nur 
jeden Morgen, daß der neue Tag dein letzter ſein werde; dann wirſt du 
über jede Stunde dich freuen wie über ein unerwartetes Geſchenk.“ Man 
ſoll alſo leben und genießen, als wenn man bald ſterben müßte; keine 
Minute ſoll unbenutzt verſtreichen. Damit will Horaz aber ganz und gar 
nicht zu gierigem und beſchleunigtem Genuſſe anſpornen. Durch Übermaß 
wird der Genuß nur beeinträchtigt (sperne voluptates, nocet empta 
dolore voluptas); ſittliche Maßhaltung (aurea medioeritas) iſt nötig. 
Est modus in rebus; man ſoll Begierde und Genuß ſich ſo haushälteriſch 
zumeſſen, daß man exacto contentus tempore vita cedat uti conviva 
satur, daß man bis ans Lebensende genußfähig bleibt und dann befriedigt 
von der Tafel des Lebens auffteht wie ein ſatter Gaſt. Genau dasſelbe 
finden wir in Wielands Spruch: 

Genieße, was du haſt, als ob du heute 

Noch ſterben ſollteſt; aber ſpar' es auch, 

Als ob du ewig lebteſt. Der allein iſt weiſe, 
Der, beides eingedenk, im Sparen zu 
Genießen, im Genuß zu ſparen weiß 

Wer nun ohne leidenſchaftliches Begehren, aber auch ohne Sorge 
in ſchönem Genießen ſein Leben verbringen will, der muß eine ſelbſt⸗ 
ſichere, in ſich geſchloſſene Persönlichkeit werden; nur dieſe iſt ſtark genug 
das Steuer ihres Lebensſchiffes im rechten Kurs zu halten. Darum 
mahnt Horaz, man müſſe ſich unabhängig ſtellen von allen Mächten, die 
das Gleichgewicht der Seele ſtören, beſonders von dem Schickſal. „Suche 
das Glück nicht außer dir, ſondern in dir, ſei dir ſelbſt genug!“ Be⸗ 
ſonders klar ſagt er das in der Ode III 29: 

Ille potens sui 
Laetusque deget, cui licet in diem 
Dixisse: Vixi. 
und Laudo manentem (se. fortunam); si celeres quatit 
Pinnas, resigno quae dedit et mea 
Virtute me involvo. 
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Mit ganz ähnlichen Worten ſpricht ſich Grillparzer aus in folgendem 
kleinen Gedicht: 

Hoch auf ſchwindligen Stegen 
Geh' ich mit mutigem Schritt; 
Kommt das Glück mir entgegen, 
Dankt ihm's ein freundlicher Blick. 
Aber verweigert's zu kommen, 
Geh' ich, als wär es mir nah; 
Iſt auch die Stütze genommen, 
Bin ich doch ſelber noch da. 

Echt horaziſch gefühlt iſt es auch, wenn Th. Storm ſingt: 
Wenn der Pöbel aller Sorte 
Tanzet um die goldnen Kälber, 
Halte feft! Du haft vom Leben 
Doch am Ende nur dich ſelber. 

Johannes Müller ferner ſagt hierüber in ſeinem vorher zitierten 
Vortrag: „Aus der Empfindung unſeres Selbſt und ſeiner angeborenen 
Überlegenheit über alles, was exiſtiert und eintreten könnte, quillt eine 
Freiheitsluft, die unter den drückenden Abhängigkeiten und Befangenheiten 
mehr und mehr eine ſprengende Gewalt gewinnt, welche unwiderſtehlich 
iſt.“ — In ſolcher Selbſtſicherheit läßt Horaz ſeinen Weiſen ſich bis zum 
Heros erheben: Si fractus illabatur orbis, Impavidum ferient ruinae. 
Ebenſo läßt Joh. Mentzer, der Dichter des Kirchenliedes „O daß ich 
tauſend Zungen hätte“ in der 9. Strophe den echten Chriſten ſprechen: 
„Und fiele auch der Himmel ein, So will ich doch nicht traurig ſein.“ 

Seine Stellung in der Welt, ſeine Aufgabe den Menſchen und den 
Dingen gegenüber wird der ganze Mann, wie ihn Horaz in der Epiftel 
I, 2 ſchildert, fo auffaſſen, daß er alle Kraft auf die Erfüllung feiner 
höheren Beſtimmung ſammelt und richtet, daß er fic) durch keine Ver⸗ 
lockungen (Sirenum voces et Circae pocula) und Hinderniſſe davon ab— 
bringen läßt, adversis rerum immersabilis undis. An ihm ſieht man, 
quid virtus et quid sapientia possit; ihm gegenüber — was ſind wir 
gewöhnlichen Menſchen? Nos numerus sumus et fruges consumere nati, 
fo nichtsnutzig wie die sponsi Penelopae nebulones Aleinoique .... 
iuventus, die ihre Beſtimmung im ſinnlichen Lebensgenuſſe ſahen. „Alſo 
auf! Faulenze nicht! Widme dich edelem Streben ohne Unterlaß! (ebenda 
Vers 35). Dimidium facti, qui coepit, habet; sapere aude! Ineipe!“ 
— Auch dieſe Gedanken finden wir bei Grillparzer wieder in dem Gedicht 
„Verliere dich ſelbſt nicht“: 

Das Höchſte ijt, das Höͤchſte bleibt 

Ein einig ſichrer Geiſt, 

Von außen nicht, 

Von innen nicht, 

Durch nichts beengt, was Störung ſpricht 
Und Unterwerfung heißt. 

In den nächſten Strophen zeigt er, wie die Pflanze ihre Kraft zu 
ihrer Beſtimmung ſammelt und keine etwas anderes will, als was ſie ſoll. 
Jede weiß ſtets, was ſie zu ſchaffen hat. 
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Du aber, Wandrer, weißt es nicht, 
Schweifſt dort und da des Wegs; 
Willſt hart und weich, 

Willſt gut und reich, 

Willſt Frucht und Blume ſein zugleich 
Geh hin und überleg's! 

Der antiken Geſinnung, beſonders dem ſtolzen Römertum eigentümlich 
iſt die Anſicht, daß der echte Mann den gemeinen Volkshaufen, (profanum, 
maliguum vulgus) meiden, ja verachten müſſe. Sie beherrſcht die zweite 
Römerode, wo Horaz, dem der ſittliche Verfall ſeines Vaterlandes ans 
Herz greift, der römiſchen Jugend das Bild eines echten Mannes malt, 
wie er ihn ſich ſolchen Zeiten gegenüber denkt. Den härteſten Strapazen 
des Krieges gewachſen, durch ſeinen Heldenmut den ſchlimmſten Feinden 
furchtbar, ſoll der edle Römer den Tod fürs Vaterland, vor dem die blöde 
Menge zittert, als eine beſeligende Zierde (dulce et decorum) anſehen; 
im Frieden ſoll er die Gunſt des Pöbels verachten und den „ſchmutzigen 
Boden“ der coetus vulgares meiden; endlich fol er feine religiöſen Über— 
zeugungen vor der unheiligen Menge nicht gemein machen (V. 27 vol- 
garit), um nicht des Schutzes der Götter verluſtig zu gehen. — Mit anderer 
Auffaſſung beſingt E. M. Arndt, um ſeines Volkes moraliſche Wehrkraft 
zu erhöhen, die Herzens⸗ und Geiſtesgröße des echten deutſchen Mannes iu 
dem Liede „Wer iſt ein Mann?“ 

Wer iſt ein Mann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn vertraut; 

Wenn alles bricht, er zaget nicht; 
Dem Frommen nimmer graut. 

Wer iſt ein Mann? Wer glauben kann 
Inbrünſtig, wahr und frei; 

Denn dieſe Wehr trügt nimmermehr, 
Die bricht kein Menſch entzwei. 


Wer iſt ein Mann? Wer lieben kann 
Von Herzen fromm und warm; 

Die heil'ge Glut gibt hohen Mut 

Und ſtärkt mit Stahl den Arm. 

Dies iſt der Mann, der ſtreiten kann 
Für Weib und liebes Kind 

Der kalten Bruſt fehlt Kraft und Luſt, 
Und ihre Tat wird Wind. 


Dies iſt der Mann, der ſterben kann 
Für Freiheit, Pflicht und Recht 2c. 

Der Vergleich mit Horaz zeigt nun manches Übereinſtimmende, aber 
auch die Verſchiedenheit der altrömiſchen von der deutſchen Auffaſſung. 
Horaz hebt ebenſo wie Arndt Tapferkeit und Frömmigkeit hervor; indes 
die erſtere ruht bei ihm auf dem römiſchen Nationalgedanken der Welt— 
herrſchaft, bei Arndt auf der „heiligen Glut“ des frommen Gemüts. 
Die Frömmigkeit erſcheint ferner bei Horaz nur als fromme Scheu vor 
dem Geheimnis der Gottheit und als Furcht dieſe zu verletzen, bei Arndt 
aber als der felſenfeſte, die ganze Seele erhebende Glaube. Endlich betont 
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Horaz, wie gejagt, die Nichtachtung des niederen Volkes; Arndt hat dafür 
die Liebe, die hier wohl nicht bloß als Liebe zu Weib und Kind, ſondern 
als warmherziges Umfaſſen des ganzen Volkes und feiner Güter zu ver⸗ 
ſtehen iſt, wahrſcheinlich ſogar als Menſchenliebe überhaupt; dieſe letztere 
war aber dem Altertum ſo gut wie unbekannt. — Bei dem Vergleich 
dieſer beiden Gedichte dürfte der Unterſchied zwiſchen der kraftatmenden 
Glut deutſchen Fühlens und der ſtrengen Hoheit römiſcher Denkungsart ſehr 
lehrreich ſein. 


Wenn nun nach Horaz' Meinung der Römer ſchon durch echte Mann— 
haftigkeit ſich über das Volk erheben kann, ſo iſt erſt recht der gottbe— 
gnadete Dichter allem Irdiſchen entrückt; ihn beſchützen die Himmliſchen, 
ihn erretten fie wunderbar aus allen Gefahren. Vgl. z. B. Od. I, 22; 
II, 17, 27 ff.; II, 7, 13. So fühlt ſich auch in der Ode III, 4, 21 ff. 
der Dichter als Schützling der Muſen, die ihn ſchon als Kind, während 
er verirrt im tiefen Walde ſchlief, mit Laub ganz bedeckt und fo vor 
Schlangen und Bären behütet hätten; er vermißt ſich, die unwirtlichſten 
Gegenden und die wildeſten Völker aufzuſuchen, ohne daß ihm ein Schaden 
geſchehen könne. — Aus derſelben gehobenen Stimmung heraus ſingt 
Goethe in dem Gedicht „Wanderers Sturmlied“: 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer übers Herz. 
Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenſturm 
Entgegen ſingen, 

Wie die Lerche, 

Du da droben. 


Den du nicht verläſſeſt, Genius, 

Wirſt die wollenen Flügel unterſpreiten, 
Wenn er auf dem Felſen ſchläft. 

Wirſt mit Hüterfittichen ihn decken 

In des Haines Mitternacht. 


Auch in der Unterwelt glaubt Horaz einſt als Götterliebling bevor— 
zugt zu ſein. In der Ode II, 13 gibt er eine poetiſch gefärbte Schilde⸗ 
rung von dem, was er dort zu finden erwartet; er hofft von Aakus zu 
den sedes discretae piorum geſendet zu werden und dort feine fo hoch 
geſchätzten Vorbilder Alcäus und Sappho zu ſehen und zu hören. — Eine 
ähnliche Lage malt ſich Hölderlin, der Griechenfreund, aus in ſeinem Ge⸗ 
dicht „Der Tod fürs Vaterland.“ Er glaubt nämlich, daß er im Kampfe 
fallen und dann in der Unterwelt die Schatten großer Toten ſehen werde. 


„Wie oft im Lichte dürſtet' ich euch zu ſehn, 
Ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
Nun grüßt ihr freundlich den geringen 

Fremdling, und brüderlich iſt's hier unten.“ 
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Eine andere Parallelſtelle dazu findet fic) bekanntlich in Platos Apo⸗ 
logie cap. 32 (ef. Cie. Tuse. Icp 41), wo Sokrates ſich ähnlich äußert. 
Außerdem aber möchte ich hier hinweiſen auf die Worte Napoleons I bei 
Thiers, Napoleon à Sainte-Helene (bei Velhagen und Klaſing, Schulaus⸗ 
gabe v. Stern S. 161). Der tief niedergeſchlagene Held ſagt da kurz 
vor feinem Tode: Moi je vais rejoindre Kleber, Desaix, Lannes, 
Masséna, Bessiéres, Duroc, Ney! Ils viendront à ma rencontre, ils 
ressentiront encore une fois livresse de la gloire humaine, nous 
parlerons de ce que nous ayons fait, nous nous entretiendrons de 
notre métier avec Frédéric, Turenne, Condé, César, Annibal. Dieſe 
feierlichen Worte, denen Napoleon avec un singulier sourire einen Scherz 
beifügte, ſollen die Anweſenden erſchüttert haben. — Wenn wir nun auch 
vielleicht meinen werden, daß hier Napoleon nicht aus innerſter Überzeu⸗ 
gung ſprach (zumal Thiers ſeine Schrift ſicherlich in ſchönfärberiſcher 
Abſicht verfaßt hat), ſo geht aus allen dieſen Stellen doch hervor, 
daß in der Nähe des Todes ſolche Gedanken als allgemein menſchlich 
gelten können. 


Die Lebensauffaſſung des Horaz beruht auf den Lehren Ariſtipps, 
Epikurs und der Stoiker; dieſe drei Philoſophenſchulen ſtimmten wenigſtens 
in der Forderung vollkommener Selbſtbeherrſchung überein. Der Weiſe 
allein beſitzt nach ihrer Meinung die rechte Lebenskunſt, er iſt der 
wahre Herrſcher in dieſer Welt. Beſonders betonten das die Stoiker, 
und in der vollen Aneignung und Ausführung dieſer Lehre beſteht 
in der Kaiſerzeit die praktiſche Religion des gebildeten Römers. Sie 
konnte zwar ſein Herz nicht beglücken, weil ſie nicht die Liebe lehrte; 
aber ſie gab ihm feſten Halt in den Wirren und Rätſeln des Lebens. 
Auch Horaz (der ſich übrigens durchaus fern hielt von den Über— 
treibungen der Stoiker) redet mehrfach davon, z. B. Od. II, 2, 21 
und Epiſt. I, 1, 106. — Ebenſo ſpricht Luther in feiner Schrift 
„von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ dem echten Chriſten das wahre 
Königtum zu. Es heißt da im 15. Kapitel: In Chriſti prieſterlichem 
Königtum wird ein jeglicher Chriſtenmenſch durch den Glauben ſo hoch er— 
hoben über alle Dinge, daß er gar über alles ein Herr wird durch geiſt⸗ 
liche Macht, ſo daß ihm kein einzig Ding irgendwie ſchaden kann zur 
Seligkeit; ja es muß ihm alles untertan ſein und dienen zur Seligkeit. 
. . . Auch Kreuz und Tod müſſen mir dienen .... zur Seligkeit. 
Das iſt .. . . eine rechte allmächtige Herrſchaft, ein geiſtlich König⸗ 
reich“ 1c. Man erſieht aus dieſer Parallele, daß der Stoicismus, na- 
mentlich der ſpätere (Mark Aurel), ein Mittelglied zwiſchen der alten 
Philoſophie und dem Chriſtentum werden konnte. 


Es iſt intereſſant, daß, während Horaz und die Griechen in dem nil 
admirari, der heiteren Seelenruhe, das Ziel alles Strebens und gleichſam 
die Krone des Lebens ſehen, der chriſtliche Dichter dieſen Herzenstrieb 
noch vertieft, weil jener Zuſtand dem Gefühl zu wenig bietet. 


| 


So fingt Geibel: 
O du, vor dem die Stürme ſchweigen, 
Vor dem das Meer verſinkt in Ruh', 
Dies wilde Herz nimm hin zu eigen 
Und führ' es deinem Frieden zu; 
Dies Herz, das ewig umgetrieben, 
Entlodert, allzuraſch entfacht, 
Und ach, mit ſeinem irren Lieben 
Sich ſelbſt und andre elend macht. 
Entreiß es, Herr, dem Sturm der Sinne, 
Der Wünſche treulos ſchwankem Spiel, 
Dem dunkeln Drange ſeiner Minne; 
Gib ihm ein un vergänglich Ziel, 
Auf daß es, los vom Augenblicke, 
Von Zweifel, Angſt und Reue frei, 
Sich einmal ganz und voll erquicke 
Und endlich, endlich ſtille ſei. 


Das „unvergängliche Ziel“ iſt nicht bloß die antike Freiheit von 
Schmerz und Begierden, ſondern das requiescere in deo Auguſtins. 


Noch weiter, bis zum vollen Gegenſatz zur antiken Anſchauung geht 
Ferd. Avenarius in ſeinem „Gebet“: 


Ertrage du's, laß ſchneiden dir den Schmerz 

Scharf durchs Gehirn und wühlen hart durchs Herz — 
Das iſt der Pflug, nach dem der Sämann ſät, 

Daß aus der Erde Wunde Korn entſteht. 

Korn, das der armen Seele Hunger ſtillt — 

Mit Korn, o Vater, ſegne mein Gefild; 

Reiß deinen Pflug erbarmungslos den Pfad, 

Doch wirf auch ein in ſeine Furchen Saat! 


Wie hoch ſteht hier der Glaube des Chriſten über der alten Philoſophie! 


Ein weſentliches Stück der antiken Lebensanſchauung iſt bekanntlich 
der Glaube an die „Nemeſis“, welche der „Hybris“ unabwendbar folgt. 
Der Weiſe ſtrebt darum nach „holdem Beſcheiden“ (Mörike). Die Gott- 
heit will aber nach Horaz' Meinung den Menſchen nicht eigentlich nieder- 
halten; Faunus ſegnet die Arbeit und Feſtesfreude des frommen Land⸗ 
mannes (vgl. Ode III 18), die fleißige, herzensreine Phidyle (Ode III, 23) 
hat eine gute Ernte zu erwarten, ſogar der ſtrebſame Kaufmann muß 
wohl „den Göttern teuer ſein, da er doch immer wieder ungeſtraft den 
wilden Ozean befährt“ (Od. I. 31, 13). Nur die ungeberdige, zuchtloſe 
Gewalttat hat Strafe zu gewärtigen; fo in Ode I, 3 Prometheus, 
audax Japeti genus, welcher ignem fraude mala gentibus intulit; fo 
expertus vacuum Daedalus aéra pinnis non homini datis. Allgemein 


ſpricht Horaz dieſen Gedanken aus in der Ode III, 4, V. 65: 


Vim temperatam di quoque provehunt 
Jn maius; idem odere vires 
Omne nefas animo moventes, 


Eine ganz ähnliche Darſtellung 
Gedicht „Nemeſis“: 


Die Götter lieben, was beſcheiden, 
Sie ſegnen reich das Werk der Pflicht; 
Das Stolze wollen ſie nicht leiden, 
Das ſich vom heil'gen Maß will ſcheiden — 
Doch neidiſch ſind die Götter nicht. 


Dem Pflüger, der die Frucht der Erde 
Mit ſtillem Fleiße ſchwer gewinnt, 
Wenn er am fromm bekränzten Herde 
Im Weine löſet die Beſchwerde — 
Ihm ſind die Götter hold geſinnt 


Den Schiffer, der den Dioskuren 
Vertraut und nicht dem eig'nen Maſt 
Und, landet er an fremden Fluren, 
Den Göttern dankt, die mit ihm fuhren — 
Es iſt lein Gott, der ſolchen haßt. 


Herrſcht mächtig über 


1—12*) gearbeitet. 
ſchaulichen: 
Er kommt, um den du bebteſt, 
wann im Streite, 
Wohin ihn dein Verhängnis trug, 
Der eh'rne Donner von den Bergen 
ihm zur Seite 
Die Feldherrn niederſchlug; 


Er, wider den mehr Feinde ſich ge— 
ſellten, 
Als dir die Nachwelt glauben darf, 
Und der mit unerſchrockner Seele ſich 
zwei Welten 
Allein entgegen warf. 
Dein König, o Berlin, durch den du 
weiſer 
Als alle deine Schweſtern biſt, 
Voll Künſte deine Tore, Felſen deine 
Häuſer, 


Die Flur ein Garten iſt; 


ihren Beziehungen zu Horaz. 
berg Pr. 1882, S. 29. 
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der Sache finden wir in F. Dahns 


Doch der die freien Lüfte wollte 

Sich unterwerfen, Ikarus, 

Er wagte, was der Menſch nicht ſollte, 
Daß ihm der Gott des Athers grollte 
Und warf ihn in den Tartarus 


Dann Strophe 6) 
Und Phaethon, der ſtaubgeboren 
Dem Gott des Lichtes griff ins Amt, 
Prometheus, der um Menſch ntoren 
Den Bund der Götter abgeſchworen — 
Erlegen ſind ſie allgeſamt 


Denn wer mit ungezähmten Sinnen 
Der ew'gen Ordnungen vergaß, 
Das Unerhörte zu gewinnen, 

Das Unerlaubte zu beginnen 

Sich tithnen Übermuts vermaß — 


Den ſtürzen ſie, die allgerechten, 
In ewige Nacht und Finſternis; 
Streng ob den Guten und den Schlechten 


allen Mächten 


Die höchſte Göttin Nemeſis. 


Nunmehr möchte ich noch ein Beiſpiel dafür anführen, wie in der 
Lyrik des 18. Jahrhunderts Horaz als Vorbild benutzt worden iſt. 
Ramler nämlich hat ſeine Ode „auf Friedrichs II. Wiederkunft vom Feld⸗ 
zuge” offenbar nach Horaz' Oden IV, 2, 33-52, IV, 5 und III, 14, 
Die folgende Gegenüberſtellung mag das veran- 


IV, 5, 15 desideriis ieta fidelibus 
Quaerit patria Caesarem, 
III 14, 1. Hereulis ritu modo dictus, 
o plebs, 
Morte venalem petiisse laurum 
Caesar Hispana repetit penates 
Victor ab ora, 
IV, 5, 25: Quis Parthum paveat, quis 
gelidum Seythen, 
Quis Germania qnos horrida partarit 
Fetus incolumi Caesare? Quis ferae 
Bellum euret Hiberiae ? 


IV, 5.17: Tutus bos etenim rura peram- 
bulat, 
Nutrit farra Ceres almaque Faustitas, 
Pacatum volitant per mare navitae, 
Culpari metuit fides. 


>) Daß die Ode III 14 von Ramler benutzt ift, entnehme ich aus der Ab- 
handlung von A. Lehnerdt, die deutſche Dichtung des 17. und 18. Jahrhunderts in 
Programm des Friedrichs Kollegiums zu Königs⸗ 


Dein Vater, der dich in der Teuerung 
nährte, 
Er kommt, mit Staub und Ruhm bedeckt, 
Und hat die Zwietracht, die der Völker 
Mark verzehrte, 
Zur Höll' hinab geſchreckt. 
Fall' an ſein Herz, o Königin, mit 
Zähren 
Fleug an ſeine Bruſt, 
deinen frommen Dank⸗ 
altären, 


Der Freude! 
Amalia, von 


Und rede, wenn die Luſt 
Dich reden läßt! Vermählte ſeiner 
Brüder, 
Küßt ſein friedſelig Angeſicht: 
„Willkommen, Schutzge iſt deines 
Volkes!“ und ſagt wieder 
„Willkommen!“ und mehr nicht! 


Ihr Jungfraun, deckt mit immergrünen 
Zweigen, 
Mit einem ganzen Lorbeerhain 
Den Weg! Miſcht Blumen, die der offnen 
Erd' entſteigen, 
Und frühe Blüte drein! 
Ihr edlen Mütter, opfert Speze⸗ 
reien, 
Die Sabata den Tempeln zollt, 
Da, wo fein goldner Wagen durch ge- 
drängte Reihen 
Entzückter Augen rollt! 
„Heil uns, daß unſer Morgen in die 
Tage 
Des einzigen Monarchen ſiel!“ 
So ſagt, ihr Jünglinge! Du, Chor der 
Alten, ſage: 
„Heil uns, daß wir das Ziel 
„So kronenwerter Taten ſahn! Wir 
ſterben 
„Von Wonne trunken; Friederich 
„Bleibt hinter uns; ihr ſtolzen Enkel 
ſollt ihn erben.“ 
Triumph! fo fag’ auch ich, 
Wenn unter lauter jubel⸗ 
vollen Zungen 
Ein ſüßer Ton auch mir geriet; 
Triumph! Ich hab' ein Lied dem Gött⸗ 
lichen geſungen, 
Und ihm gefällt mein Lied. 


III, 14, 5. Unico gaudens mulier marito 
Prodeat iustis operata divis 
Et soror elari dueis, 


IV, 5, 33: Te multa prece, te prosequitur 
mero 

Defuso pateris et Laribus tuum 

Miscet numen ete. 

III, 14, 7 |prodeant] et 

Supplice vitta 
Virginum matres iuvenumque nuper 
Sospitum, Vos, o pueri et puellae ete, 


decorae 


IV, 2, 51 dabimusque divis 
Tura benignis, 


Der Wagen eines römiſchen Triumphators 
war vergoldet. 


IV, 2, 37: Quo nihil maius meliusve 
terris 

Fata donavere bonique divi 

Nee dabunt, 


IV, 2, 49: Atque dum procedit, „io 
triumphe !* 
Non semel dicemus, „io triumphe!“ 
Civitas omnis. 
V. 45: Tum si quid loquor 
audiendum, 


Vocis accedet bona pars. 


meae , 


Wenn Ramler foldje Jubelhymne anſtimmen konnte, werden wir fie 
bei Horaz um ſo mehr begreiflich finden, und die Meinung, daß dieſer im 


Lobe des Auguſtus zu weit gegangen ſei, verliert an Berechtigung. 


Solch 


ein Überſchwang des Gefühls iſt eben in den Verhältniſſen begründet, 
unter denen die Lieder entſtanden ſind, und die Odenform hat außerde m 


noch beſonders dazu angeregt. 
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Man vergleiche auch folgende Strophen aus dem Gedicht 
Königs Heimkehr“ (1871) von E. Curtius: 

1. Mit Ruhm und Preis gekrönet, 6. Mit fröhlichem Vertrauen 
Kommſt du aus blut'gem Feld, Rührt ſich des Bürgers Hand, 
Von Jubelruf umtönet, Zu ſchaffen und zu bauen 
Geliebter Fürſt und Held! Im neuen Vaterland. 

Du bringſt uns, was hienieden Und ſicher allerwegen 

Das Beſte jederzeit, Gedeiht der Fluren Saat — 
Du bringeſt Sieg und Frieden Wer wagt es, Hand zu legen 
Nach hartem Völlerſtreit. An deinen Kaiſerſtaat? 

Ich komme zum Schluſſe. Es iſt nun wohl klar, daß die Gedanken 
und Gefühle, welche Horaz zum Liede begeiſterten, auch unſerer Zeit nicht 
fern liegen, daß vielmehr der welt- und lebenskundige Römer uns gerade 
viel zu ſagen hat. Wenige Dichter eignen ſich ſo wie er zum beratenden 
Lebensgefährten, der in glücklichen Stunden unſere Freude zu läutern weiß, 
in trüben unſere Seele tröſtet und zu den ſtillen Höhen edelſten Menjchen- 
tums erhebt, ſo daß auch das Chriſtentum an ihn anknüpfen kann. Ein 
wie treuer Freund Horaz iſt, dafür zeugt mir wieder Geibel: 


Über die zackigen Giebel der Stadt hängt brütender Nebel 
Düſter herab, es verſchließt kaum noch die Wimpern der Tag. 


Trauriges Zwielicht rings. Auf, Knab', und entzünde die Lampe! 
Kommt, ihr Bücher; die Welt dunkelt, ſo flücht' ich zu euch. 


Dich heut wähl' ich vor allen, Horaz; mit lächelnder Weisheit 
Haſt du des Trübſinns Bann oft mir gelöſt wie ein Freund. 

Größere kenn' ich als dich; doch gerecht für jegliche Stimmung, 
Wie du den Knaben erfreut, bliebſt du dem Alten getreu. 


